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Die Wuͤnſchelruthe. 


Als Bruchſtuͤck einer bald im Druck erſcheinenden 
vollſtaͤndigen Bearbeitung von Salgues Erreurs 
et Prejugés repandus dans la soci£te. 


2 a Hier 


Eine Ruche oder ein Stab ift das älteſte Zeichen 
der Macht und Obergewalt. Mittelſt einer Ruthe 
bewirkten Medea, Ciree und die egyptiſchen Ma⸗ 
gier ihre Wunder. Nur dadurch gab Minerva 
dem Ulyſſes bald Jugendbluͤthe, bald Greiſes⸗ 
-Mrwäce, daß fie ihn mit einer Ruthe beruͤhrte. 
Bell, Baus, Zoroaſter und Pythagoras wers 
en amimer mit einem Stäbchen dargeſtellt, ſelbſt 
Stäbchen fein, Bruder Aaron verſchmaͤhten dies 
leine Stab de und vor ihnen war ſchon der 
dle Seepter boakobs in großem Anſehn. Sind 
N18 Hirtenſtad, ge, der Stab der Auguren, 
f ls Ru chen Blſchofskrummſtab, etwas ans 
ders 4 Jemand „ uur von etwas größerm Durch, 
meſſer? Jemand unterm Stocke halten, ſagt man 
noch ſprichwoͤrtlich del Perſonen, uber die eine 
etwus deſpotiſche Herrſchaft ausgeübt wird. 
Die Seythen, Alanen, Slaven, Germanen 
und Gallier, unſre Vorfahren, fragten lange Zeit 
eine Ruthe, um die Zukunft zu erfahren. Noch 


. jetzt findet man hie und da Landleute, Gärtner u. 


„ſ. w. die ſich berähmen, Quellen, Metalle, Graͤn⸗ 


zen der Felder und andere Dinge mittelſt einer 


ſogenannten Wuͤnſchelruthe entdecken zu konnen, 
die ſie in ihrer Hand ſich bewegen laſſen. Be⸗ 
ſonders gab man ſich zu Anfang des vorigen 


Jahrhunderts damit ab, und man war von ihrer 


Kraft ſo uͤberzeugt, daß Theologen, Aerzte und 


„Doccoren aller Facultaͤten ihre Vertheidigung übers 


nahmen. Ja, man glaubte ſogar, mit einem Ha⸗ 
ſelzweige Dieben folgen, Moͤrder entdecken und 
untreue Gattinnen entlarven zu koͤnnen. Ein ſon⸗ 
derbares Abentheuer, das ſich zu Lyon zutrug, 
brachte die Wuͤnſchelruthe in großes Anſehn. 

Im Jahre 1692 hatte man elnen Weinhaͤnd⸗ 
ler und ſeine Frau in einem Keller getoͤdtet, um 
fie zu beſtehlen. Alle Nachforſchungen der Ge; 
richte nach den Verbrechern waren vergeblich ge⸗ 
weſen, Steckbriefe und Ex⸗Communikationen hat⸗ 
ten eben ſo wenig geholfen. In dieſer Verlegen⸗ 
heit nahm man feine Zuflucht zu einem reichen 
Bauer in der Dauphine, deſſen bewundernswuͤr⸗ 
dige Eigenſchaften damals viel Aufſehn machten. 
Er hieß Jacob Aimar, und beruͤhmte ſich, mit 
Huͤlfe einer Haſelruthe, Verbrecher, Diebe und 
Mörder entdecken zu koͤnnen. Er mußte ſich bloß 
mit den Ausduͤnſtungen des Strafbaren hinrei 


chend vollſaugen, dann verfolgte er ihn auf der 
Spur, und lieferte ihn ungeſaͤumt in die Haͤnde 
der Gerechtigkeit. Der Bauer kam in Lyon an, 
lte ſich in den Keller führen, nahm feine Ruthe 
heraus, und als er da ſtand, wo man die Leich⸗ 
name gefunden hatte, ſchlug ſein Puls lebhafter, 
und die Ruthe drehte ſich ſchnell. 

So bald er ſich nun hinlaͤnglich eleetriſirt 
fuͤhlte, begab er ſich auf den Weg, durchlief ei⸗ 
nige Straßen, und kam dann an ein Stadtthor, 
welches aber verſchloſſen war, weil man dies Ex⸗ 
periment bei Nacht vorgenommen hatte. Am an⸗ 
dern Morgen ſetzte er ſeine Unterſuchungen fort, 
ging längs’ dem rechten Ufer der Rhone hin und 
hielt bei einem Gaͤrtnerhauſe an. Auf einem Ti⸗ 
ſche darin fand man drei Flaſchen. Aimar ber 
hauptete, die Mörder hätten hier ausgeruht, und 
von den drei Flaſchen die ausgetrunken, bei der 
die Ruthe ſich ſichtbar bewegte. Zwei Kinder von 
9 bis 10 Jahren beſtaͤtigten dies; denn ſie ſagten 
aus, daß in der That drei Leute von ſehr ſchlech⸗ 
tem Anſehn zu ihrem Vater gekommen ſeien und 
die bezeichnete Flaſche ausgetrunken hätten. 

Diefe erſte Entdeckung flößte den Commiſſa⸗ 
rien eine großes Vertrauen zu Aimar ein. Man 
folgte ihm mit neuer Theilnahme weiter, und 
bald erkannte man eine halbe Stunde unterhalb 
der Bruͤcke die Fußſtapfen der drei Boͤſewichter 
im Sande. Der kluge Bauer ſchloß, ſie wuͤrden 
ſich wol dort eingeſchifft haben, nahm einen Kahn 
und folgte ihnen eben ſo eifrig zu Waſſer als vor⸗ 
her zu Lande. Er führ mit ſeinem Kahne in ei⸗ 
ner Richtung und unter einem Bogen der Brucke 
zu Vlenne, wo man gewoͤhnlich nie durchfuhr, 
und bemerkte dabei, daß man daraus ſchließen 
muͤſſe, die Verbrecher haͤtten ſelbſt ihr Boot ge⸗ 
leitet und keinen Schiffer angenommen. 

Im weltern Verfolge dieſer Schifffahrt ſtieg 
Aimar bald an dieſem, bald an jenem Handlungs⸗ 
platze aus. Er durchſtrich die Doͤrfer, beſuchte 
die Wirthshaͤuſer, und erkannte die Plaͤtze, wo die 
Moͤrder ſich aufgehalten, die Betten, in denen ſie 
geſchlafen, die Glaͤſer, aus denen fie getrunken 
hatten. Jede Entdeckung war ein neuer Gegen; 

ſtand der Bewunderung fuͤr die, welche ihn be⸗ 
gleiteten. Endlich kam er im Lager zu Sablon 
an. Seine Nuthe drehte ſich ſtaͤrker, fein Puls 
ſchlug heftiger. Er iſt feſt überzeugt, daß ſich die 
Verbrecher hier im Lager aufhalten; aber er wagt 
es nicht, vor einer ſo zahlreichen Verſammlung 


dies auszuſprechen, und geht nach Lyon zuruͤck. 


Der Magiftrat daſelbſt, den alles dies in Stau— 


, 
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nen ſetzt, glebt ihm Empfehlungsſchreiben mit. 
Er geht wieder ins Lager. Aber die Diebe war 
ren ſchon fort. Er verfolgt ſie bis Beaucaire. 
Selne Ruthe führt ihn vor die Thüre des Ger 


fängniſſes. Sie wird geöffnet, und der Kerker⸗ 


melfer ſtellt ihm zwölf. bis funfzehn Gefangene 
vor. Er verſucht an ihnen ſein fürchterliches In⸗ 
ſtrument, und nur bei einem kleinen Bucklichten, 
den man wegen eines Meßdiebſtahls feſtgenom⸗ 
men hatte, bewegt es ſich. ' 

Vergebens betheuerte der Bucklichte, die Rus 


the läge, er wiſſe nichts von dem Verbrechen, 


wovon die Rede ſey; Jacob Aimar beſteht auf der 
Anklage, und die Commiſſarien nehmen ihn mit. 
Man confrontirt ihn an allen von Aimar ange⸗ 
zeigten Orten, überall wird er erkannt. Endlich 
bekennt er ſein Verbrechen, und geſteht, daß er 
dei jener ungluͤcklichen That als Spion und Bes 
dienter ſich mit befunden habe, daß feine beiden 
Spießgeſellen ſich mit ihm auf der Rhone einge, 
ſchifft Hätten, daß er im Hauſe des Gaͤrtners ges 
trunken, ſich dann ins Lager bei Sablon, und 
endlich auf die Meſſe nach Beaucaire begeben 
babe... Aimar fest nun gleich jenen Spießgeſellen 
weiter nach, verfolgt ihre Spur bis Toulon, 
kommt in einen Gaſthof, wo ſie Tags zuvor zu 
Mittag gegeſſen hatten, ſchifft ſich ein, um ihnen 
auf dem Meere nachzufolgen, bemerkt, daß ſie 
von Zeit zu Zelt an der Küſte Frankreichs ausge⸗ 
ſtiegen waren, und giebt ſeine Unterſuchungen erſt 
auf, als er an die aͤußerſten Graͤnzen dieſes Reichs 
gelangt. 

Das Auffinden des kleinen Bucklichten, ſein⸗ 
Geſtändniſſe, die Genauigkeit der Nachforſchun⸗ 
gen Jacob Aimars und der bewundernswuͤrdige 
Scharfſinn feiner Ruthe erweckten allgemeines 
Staunen. Es war kein Volksmährchen, kein Ger 
ſchichtchen, das man ſich erdacht hatte, um init 
der öffentlichen Leichtaläubigkeit einen Scherz zu 
treiben, es waren beſtimmte Thatſachen, die Ak 
ten ſprachen davon, unbeſtechliche obrigkeitliche 
Perſonen hatten ſie bezeugt. Ein neuer Umſtand 
vermehrte noch dle allgemeine Bewunderung. Bei 
den Nachſuchungen, die man in dem Hauſe, wo 

das Verbrechen begangen worden war, angeſtellt 
hatte, hatte man drei Gartenmeſſer entdeckt, von 
welchen eines mit Blut beſpruͤtzt war. Man ver⸗ 
varg ſie forgfältig, verband Almar die Augen 
und hieß ihm das Inſtrument, mit dem wahr, 
ſcheinlich der Mord begangen worden war, ſuchen. 
Auch hier bewahrte die Ruthe ihre Kraft, fie ber 
wegte ſich auf dem blutigen Meſſer und blieb auf 


den beiden andern vollkommen ruhig. Neue Pros 
ben bereiteten Aimar nur neue Triumphe. Man 
hatte einer vornehmen Perſon in Lyon Geld ent⸗ 
wendet, ſie rief den gelehrten Bauer auf, den 
Dieb zu entdecken. Aimar nahm ſeine Ruthe, 
ging auf ein Cabinet zu, bezeichnete das Pult, ja 
ſelbſt das Fach darin, wo das Entfremdete liegen 
muͤſſe, und erkannte den Thaͤter aufs genaueſte. 
Die Gattinn jenes Mannes wollte die Kraft des 
geſchickten Zauberers auch verfuchen, fie nahm abs 
ſichtlich einer ihrer Freundinnen heimlich eine 
Boͤrſe, und bat dann Aimar, feine Ruthe des, 
dalb zu befragen; die Ruthe aber blieb ſtumm; 
vergebens beſtand man darauf, es ſey hier eine 
Boͤrſe entwendet worden, Almar entgegnete, es 
ſey wahrſcheinlich nur ein Scherz. 

Salomo's Weisheit ſchien Kinderſplel gegen 
die des Bauers von Grenoble. Dreitzig Richter, 
von ſeiner Unfehlbarkeit Übergeuge Führen Lie 
Unterſuchung gegen den kleinen Bucklichten, er 
buͤßte fein Verbrechen auf dem Schaffot, und ges 
ſtand es, noch ehe er ſtarb. 

Naturlich mußte der Nuf ſolcher Wundertha⸗ 
ten ſich bald in ganz Frankreich verbreiten. Man 
ſprach von nichts, als von der merkwuͤrdigen Ru⸗ 
the, von Jacob Almars Wunderkraft. Man 
wußte wol, daß Perſonen hie und da einen Ha⸗ 
ſelnuß⸗Zweig gebraucht hatten, um Quellen und 
Schaͤtze anzuzeigen, aber Diebe! aber Moͤrder! 
Entdeckung ohne Gleichen! Sie konnte dle gluͤck⸗ 
lichſten Folgen haben, man brauchte ja nur bloß 
einen Zweig von einem Haſelnuß⸗Baume, um 
Verbrecher zu entdecken, nichts war nun leichter, 

Wels den Staat von ſolchem Geſinbel zu reinigen; 
man hatte bloß noͤthig, mit der Ruthe in der 
and herum zu ſpazieren, und ohne weitere Um⸗ 
de und Prozeſſe diejenigen, bei denen ſie ſich 
schicken. an den Galgen oder zum Pranger zu 


et one, Lat nahmen auch einige Tribunale 
Befehle gaben an. Man fand Richter, welche 
derſetzten, um 25 5 foͤrmliche Commiſſtonen nies 
ſuchung en eute als Diebe und Mörder in 
Unterſuchung zu nehen, dle 6 a 
gungen der Wanſchelenche 1 von 5 . 15 
worden waren. Junge a Su 55 
ſelnuß Zweige in der Hand, 1 an 
Spaziergängen umher, um die Treue der Frauen 
und die Keuſchheit rer Madchen zu unterſuchen. 
Das ſchoͤne Geſchlecht war vol Angſt und Schrek⸗ 
ken, und der berühmte Almar erhielt durch dieſe 
Zeichen von Vertrauen und Bewunderung immer 
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mehr Ruhe. Was aber war das Prineip, die 
Urſache, der Urſprung aller Wunder, die er wirk⸗ 
te. Die Philoſophen glaubten, darin bloß eine 
Wirkung der Natur, eine nothwendige Folge der 
Geſetze der Bewegung, und der Lehre von den 
körperlichen Ausfluͤſſen zu ſehn; nach ihnen fand 
zwiſchen der Wuͤnſchelruthe und den feinern Dunſt⸗ 
theilchen, die den Quellen, Metallen und den 
Koͤrpern der Diebe entſtroͤmen, eine Art von Ma⸗ 
gnetismus ſtatt. 
Man entgegnete aber darauf: wie konnt ihr 
nur glauben, daß die Ausduͤnſtungen eines ſchma⸗ 
len Waſſerfadens, der 30 Füß unter einem Peiſen 
vergraben iſt, daß die einer Unze Kupfer oder Ei⸗ 
fen, die in den Eigeweiden der Erde verborgen 
liegen, daß die eines Diebes oder Moͤrders, der 
20 bis 30 Meilen entfernt iſt, ein Haſelnußſtoͤck⸗ 
chen in der Hand eines derben Bauers bewegen 
können? Man ſtellte ihnen vor, daß der Diebſtahl 
eine nicht phyſiſche Handlung ſey, die in der phyſi⸗ 
ſchen Conſtitution des Thaͤters keine Veraͤnderung 
hervorbringen koͤnne; daß die Ausduͤnſtungen eis 
nes Menſchen dieſelben blieben, er moͤge geſtohlen 
haben, oder nicht, kurz, man beſtuͤrmte fie mit fo- 
vielen Gegengruͤnden, daß ſie endlich auf ihre 
Lehre von den Koͤrperchen Verzicht leiſten mußten. 
Endlich ergriffen Pater Lebrun und der ge 
lehrte Pater Mallebranche, erſchrocken uͤber ſo 
viele Schwierigkeiten, und weil ſie in der Natur⸗ 
lehre kein Mittel fanden, das die Eigenheiten der 
Wuͤnſchelruthe und die Kenntniſſe des Bauers 
von Grenoble erklaͤren koͤnnte, die Parthie, die 
Erklärung aller dieſer Wunder dem Teufel zuzu⸗ 
ſchreiben. Aber hier fand ſich eine andere Schwie— 
rigkeit. Sollte man annehmen, daß der Teufel 
feinen eignen Angehörigen den Krieg erkläre, daß 
er ſie zu Waſſer und Lande verfolge, um ſie in 
die Haͤnde der Juſtiz zu ſpediren? Er mußte ſie ja 
vielmehr ſchuͤtzen, retten, vom Schwerdte der Gier 
rechtigkeit befreien! Aber der Pater Lebrun wußte 
auch da Rath; die Anſichten der Menſchen, ſagte 
er, ſind nicht die des Teufels. Es iſt ſicher, daß 
er oft ſein Spiel verſteckt, um uns nur deſto bes⸗ 
fer zu uͤberliſten. Die Wuͤnſchelruthe wird ganz 
beſtimmt durch einen prophetiſchen und verſtaͤndi⸗ 
gen Geiſt beſeelt, weil fie zum Erſtaunen geſtohl— 
nes Geld von nicht geſtohlnem, den Strafbaren 
von dem Unſchuldigen, den Ehrlichen von dem 
Schurken unterſcheidet. Der Urheber ſolcherr Wun⸗ 
der kann bloß ein Engel oder ein Teufel ſeyn, 
nun haben aber die Engel wohl beſſere Geſchaͤfte, 
als hinter Sitzbuben herzulaufen; man wuͤrde ſie 
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erniedrigen, wenn man ſie zu Gensd' armes machen, 
oder ihnen die kleinlichen Sorgen des Hausweſens 
aufburden wollte; folglich muß es ohne Zweifel 


ein Teufel ſeyn, der in Jakob Aimars Wuͤnſchel⸗ 
ruthe ſitzt und ſie bewegt. 


(Der Schluß folgt.) 


Aphorismen. 


Die Weiber herrſchen in der Regel nur durch 
die Herrſchaft der Männer, ſelten durch ſich ſelbſt. 


Nur gemeine Menſchen geben ſich lieber der 
Verachtung, als dem Gelächter preis. Der 
weiſe und tugendhafte Mann iſt nur fuͤr erſtere 
empfindſam; Thoren und Laſterhafte, die unwe⸗ 
ſentliche Zuͤge an ihm aufſtechen und lächerlich mar 
chen, koͤnnen ihm nur Mitleid abnoͤthigen. 


Die Thoͤrinn Eitelkelt ſpukt auch bisweilen 
im geiſtreichſten und beſonnenſten Manne, nur 
feiner und verſteckter, als in dem gemeinen Hau⸗ 
fen. Ja, genau betrachtet, würden wir blutwe⸗ 
nig geiſtvolle und unterrichtete Menſchen finden, 
wenn nicht Eitelkeit und Ehrgeiz ſie anſpornte, 
Verſtand und Gedaͤchtniß zu bereichern und zu 
ſchmuͤcken, um fuͤr etwas zu gelten, was nicht 
alle ſind. 


Theophil. Freywald. 


Tagesbegebenheiten. 


x 


Miszellen. 


Um ren Februar Abends wurde die Kaffe des griechiſchen Hans 
delsmanns X. in Wien aus dem Comtoir deſſelben geraubt. Die 
Thäter gaben die Kaſſe dem armen Meitfnecht Strehle zur Ver⸗ 
wahrung, und verſprachen ihm 23,000 fl. wenn er ſchweigen 
würde. Dieſer aber machte die Anzelge bei der Polizei. Das 
Haupt dieſer Verbrecher iſt ein Mann, der elne jährliche Rente 
von 00 fl. beſuß⸗ Der Kaufmann bewles dem Reitknecht feine 
Erkenntlichkeit für die Rettung eines Werths von 106,686 fl. dnrch 
ein Geſchene von — 800 Gulden!! 

— Dem gtiechiſchen Kaufmanne Martin A. aus Agram wur⸗ 
den am sten Februar aus feinem Zimmer, in dem Gaſthofe zum 


Lamm auf der Wieden, 10,500 fl. in Vankobetteln aus feinem 
Koffer geſtohlen. Es war fein ganzes Vermögen. Verzweiflungs⸗ 
voll zeigte er den Fan der Polizei an; aber die Verdachtsgründe 
fuhrten zu keinem Neſuitate. Am folgenden Tage erhielt er die 
ganze Summe durch einen griechiſchen Geistlichen zurück. 

— Das Morgenbtatt erzählt, dat einer der erſten Juwellere 
zu Paris ſehr arg betrogen wurde. Ein vornehm gekleideter Herr 
ſteigt aus der vorgefahrnen Kutſche, und verlangt, Diamanten zu 
kaufen. Während dieſer Herr die vorgetegten Steine deeieht, klopft 
ein Better ans Fenſter und bittet um Mmofen. Der Juwelier 


weist ibn ab, da aber der Unverfchämte nicht fort will, fo ſagt 


der voinehme Herr: „Warten Sie, ſolch unveriwämtes Zeug 
kann man nur mit Geld entfernen “, zugteich greift er in die Ta: 
ſche und glebt dem Armen etwas in die Hand. Dieſer verbeugt 
ſich und entferne ſich ſchneu. Der Fremde wird nun über die 
Preiſe der Diamanten einig, und trägt dem Kaufmann auf, die 
außgeſuchten Steine den folgenden Tag in fein Hotel zu tragen. 
Beim Aufräumen bemerkt der Juwelier, daß ihm drei prächtige 
Diamanten fehlen, und ſagt es dem Fremden in einem heftigen 
Ton. Dieſer entrüſtet ſich, leert aue Taſchen, und beftehlt aa. 
Kaufmann, gleich alle feine Stteidee zu unterſuchen.- 
thut es, erkennt den Fremden" n gnenw and Bietet ton tau 
ſend Mat um Wergevung. Am fotgenden Tage ging er zum anger 
wieſenen Hotel, allein Niemand wußte etwas von dem Fremden. 
Er fand feine Diamanten nicht wieder, und begriff erſt nach eini⸗ 
dem Nachflanen, daß iel, abnefeimte Gauner ihr Spiel mit ihm 
gerieten batten, und daß der Eine dem Andern, der als Bettler 
gekleidet war, die Diamanten, unter dem Vorwande eines Almo⸗ 
ſens, hingereicht hatte. 

E Am asſten Januar ſlarb zu Caſſtonas (Lot und Garonne⸗ 
depart.) die Wittwe Labarriere im rosten Jahre. Sie hatte keine 
der Gebrechlichkeiten gefühlt, welche fonft das Alter begleiten. 

— Die Militär -Commiſfion zu Diton hat über zwei ketegsge⸗ 
fangene ſpaniſche Hauptleute, deren Einer als Mörder, der ern, 
dere als Mitſchuldiger angeklagt waren, abgeurtheilt. Der Mord 
geſchab in einer Schenke als Folge eines Str: ites und einer ges 
Waltfomen Auftvallung. Der Enke wurde zu jednjähriger Gefan⸗ 
genſchaft verurcheitt. 

— Neulich ereignete ſich zu Stockholm ein tragifcher er Worſal. 
Ein junges Brautpaar ging zur Kirche, um fi) trauen zu laſſen, 
als ihm plötzlich ein Einſp anner in den Weg kam, der von feinem 
Fuhrmann, einem Comnpioirbedienten, fo ungeſchickt regiert wut 
de, daß er die Braut niederſtürite, und ihr beide Meine zerbrach: 
weshalb ſelbige fogteich ins Lazareth gebracht werden mußte, an , 
ſtatt, wie ſie dachte, an den Altar geführt zu werden. 

— Man verkauft zu Stockholm jetzt den Grundriß einer pro⸗ 
jektirten neuen Stadt in Skaraboras Län, dicht an dem neuen 
Gothenburger Kanal. 

— Der Kapeumeiſter des Kalſers von Nußland, er Bote, 
dien, ißt von Petersburg zu Paris eingetroffen. 

— Einem Meſſerſchmidt in Wien, Vater elner bahtreichen 
Famitle und als rechtlicher Mann bekannt, wpede in den letzten 


»Wonaten des vorigen Johres feine Wohnung aufgeründigt. In 


Wergroelflung über die Unwahrſcheintiw keit, eine andere zu finden 
gab er ſich mehrere gefährliche Suite in die Kehle. Nur mir 
Mühe wurde er am Leben erhalten _ 


bi 


